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	 Weiche Formen, helle Wände, mindestens ei-
nen Meter mit Erde überdeckt, heimelige Gärten. 
Häuser, wie sie im Auenland in der Saga Der Herr 
der Ringe vorkommen. Erdhäuser oder Erdhügel-
häuser. Von weitem kaum sichtbar, verstecken 
sie sich seit mehr als vierzig Jahren im Schweizer 
Siedlungsbild. An die 40 solcher Objekte gibt es 
hierzulande. Exoten zwar, aber mehr denn je aus 
nicht zuletzt klimaaktuellen Dringlichkeiten im 
Gespräch – jene Refugien, in denen unter dem 
wachsenden Gras gelebt wird: Das klingt entweder 
urgemütlich oder befremdlich.
	 Höhlen und Erdlöcher gelten als Urbehausung 
des Menschen, sind magische Anziehungsorte 
und Thema von Mythen, Sagen und Märchen, sind 
Typen als Spiegel des Unbewussten, als magische 
Überreste verlorener Utopien, zeitlos. Bei den 
einen lösen sie Klaustrophobie aus. Für andere 
bieten solch kontemplative Orte Schutz, Gebor-
genheit und Wärme, symbolisieren Fruchtbarkeit, 
erinnern an den Mutterleib und weisen besten-
falls den Weg nach innen, zurück zum authenti-
schen, natürlichen Selbst ausserhalb gesellschaft-
licher Konvention.

	 Wer in der Erdkruste wohnt, der benutzt eine 
solche Unterkunft, wie sie schon bei den Wikin-
gern und Indianern, freilich in primitiverer Art 
und Weise, üblich war. Das nordische Seekriegs-
volk baute bei der Besiedlung Islands ab dem 
Jahr 870 als erste Personengruppe bewohnbare 
Erdhügel, deren Inneres mit dicken Holzbrettern 
verkleidet war. So konnten die Wikinger dem rau-
en Klima mit eisigen Stürmen trotzen, die über 
die Vulkaninsel nahe dem Polarkreis fegen. Auch 
die als Nomaden umherziehenden Indianer in 
den Prärien Nordamerikas machten sich die Erde 
zunutze. Sie verliessen ihre Tipis im Herbst und 
gruben tiefe Löcher in den Boden. Diese deckten 
sie mit dicken Baumstämmen ab, auf die dann 
die ausgehobene Erde geworfen wurde. Auf diese 
Weise konnten sie die harschen Winter überste-
hen, die ihnen gern mal Temperaturen um minus 
20 Grad bescherten.
	 Heute rufen Platzmangel und der Ruf nach 
verdichtetem Bauen, die zunehmende Mobilität 
und Digitalisierung und die stattfindenden Wet-
terextreme stärker denn je den Untergrund als 
möglichen Bauort auf den Plan. Doch mit ein-
bezogen werden die Erdhäuser von der hiesigen 
Schweizer Baurealität noch immer ungenügend. 
Sie sind in den Bebauungsplänen der Städte und 
Gemeinden schlichtweg kaum vorgesehen. Die 
Errichtung eines solchen Gebäudes bedarf im Re-
gelfall einer Ausnahmegenehmigung. 

Schweizer Koryphäe 
im Erdhausbau

	 Einer, der sich seit vielen Jahren mit der 
Camouflage-Wohnweise befasst und sich im Erd-
hausbau längst als Europas Pionier auf diesem Ge-
biet einen Namen gemacht hat, ist Peter Vetsch – 
die Schweizer Erdhaus-Koryphäe schlechthin. 
1974 hat er sein erstes von Erdreich bedecktes 
Eigenheim entworfen. Der mittlerweile 80-jähri-
ge Architekt lernte in den 1960er Jahren an der 
Kunstakademie in Düsseldorf bei dem berühmten 
Aktionskünstler Joseph Beuys – einer, der es schon 
immer gern etwas anders machte als die anderen. 
So, wie man auch Erdhäuser baut: anders als die 
anderen Häuser.
	 Bis heute hat Vetsch über 100 Erdhäuser in der 
Schweiz, Deutschland und Österreich realisiert, 
fast die Hälfte davon in den vergangenen zwanzig 
Jahren. Eine ganze Siedlung befindet sich in der 
Zürcher Gemeinde Dietikon.
	 «Die Menschen haben den Wunsch, in Ver-
bindung mit der Natur zu wohnen», sagt der Bau-
meister. «Man fühlt, bewegt sich und denkt ganz 
anders, wenn man nicht in einen viereckigen Kas-
ten gepresst, sondern umgeben von runden, orga-
nischen Formen lebt.»
	 Initialzündung für sein langjähriges Erdarchi-
tekturschaffen war die Ölkrise in den 1970er Jah-

ren, der Motor das damit entstandene Bewusstsein, 
dass etwa die Ressourcen an Energie nicht unend-
lich sein würden, dass der Mensch es sich nicht 
leisten kann, weiter so mit der Natur umzugehen.
Peter Vetsch hatte nach einer Lösung gesucht, die 
beim Bauen von Wohnungen und Häusern dieser 
neuen Notwendigkeiten an Energiesparen und 
Umweltverträglichkeit Rechnung tragen würde. 

Dossier 3

Lukas Bonauer 

Wohnraum im Verborgenen
Erdhäuser in der Schweiz 
Leben unter dem wachsenden Gras: Erdhäuser in der Schweiz suchen 
ihre Berechtigung zwischen nachhaltigem Bauen und Naturromantik. 
Welche Bedürfnisse spricht diese unterirdische Art zu residieren an? 
Ein Besichtigungsstreifzug in die helvetische Camouflage-Wohnarchitektur.

Aussenwände und 
Decken der Erdhäuser 
sind normalerweise 
aufwendig geschalt und 
betoniert (links unten). 
Foto Peter Wittwer
 

Eigentlich wäre die 
korrekte Bezeichnung 
«Erdhügelhäuser», sind 
die Bauten doch meist 
bodengleich errichtet, 
ehe eine Erdschicht aufge-
tragen wird (rechts unten). 
Plan: Peter Vetsch

In Dietikon ZH befindet 
sich eine ganze Erdhaus-
Siedlung, realisiert von 
Architekt Peter Vetsch, 
der Koryphäe für Camou-
flage-Wohnarchitektur im 
Deutschsprachigen Raum. 
Fotos Stefan Wittwer
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Er entwickelte eine energiesparende runde, kup-
pelartige und erdüberdeckte Hausform, die er zu-
erst Höhlenhaus und später Erdhaus nannte.
	 Rund sollte die Form deshalb sein, weil eine 
Halbkugel (Kuppel) die kleinste Hüllfläche über 
einer grösstmöglichen Fläche (Kreis) darstellt. Die 
Grösse einer Hüllfläche ist ausschlaggebend für 
den Wärmeverbrauch eines Hauses, und je kleiner 
sie dimensioniert werden kann, umso grösser die 
Energieeinsparung.
	 Erdüberdeckt sollte die Hausform sein, um so 
durch Erdanschüttung der Wände und Erdüber-
deckung der Dachkuppeln eine natürliche Isola-
tion und Wärmespeicherfähigkeit zu erreichen. 
Dadurch integriert sich die Hausform besser in die 
Landschaft. Mit der Fähigkeit der Erdmasse, Re-
genwasser bei Niederschlägen zu speichern, wer-
den Überschwemmungen, die durch die Versiege-
lung der Böden entstehen, vorgebeugt. Zusätzlich 

stellt die begrünte Erdüberdeckung ein ideales 
Biotop für Kleinlebewesen und Pflanzen dar, die 
vom Aussterben bedroht sind. Durch die Beto-
nungen verschiedener Urformen – kreisförmiger 
Grundriss, Kuppelbau, Kurvenform –, aber auch 
durch den behutsamen Anklang an bestimmte 
Bauformen im Tierreich sollen die elementaren 
Wohnbedürfnisse, die psychischen und die sozi-
alen, wieder voll zur Geltung kommen.
	 Fundamente und Untergeschosse der Bauten 
von Peter Vetsch werden konventionell hergestellt, 
Aussenwände und Decke sind geschalt und beto-
niert. In der Kellerdecke wird die Anschlussarmie-
rung für die Wandarmierung vorgesehen. Zuerst 
werden alle Tür- und Fensterzargen als Stahlrah-
men versetzt. An den Anschlusseisen der Keller-
decke und den Tür- und Fensterzargen werden die 
Wand- und Stützenarmierungen befestigt. Darü-
ber werden die tragenden Armierungsnetze ge-
wölbt. Die Rundungen werden gebogen, geformt 
und mit den Tür- und Fensterzargen sowie den 
Armierungsnetzen verschweisst. Auf die Tragar-
mierung wird ein feinmaschiges Streckmetallnetz 
aufgeschweisst, das später als Grundfläche für den 
aufzutragenden Spritzbeton und zur Befestigung 
der Elektro- und Sanitärinstallation dient. Die ers-
te Spritzbetonschicht ist ca. 3 bis 4 cm stark und 
wird von innen aufgespritzt. Schliesslich erstellt 
man von aussen durch schichtenförmiges Auftra-
gen von Spritzbeton das armierte Gewölbe von 
15 bis 20 cm Stärke. Die letzte Schicht dient als 
Putzträger oder bleibt sichtbar. Die dann folgende 
Wärmeisolation aus Polyurethan ist dreischichtig 
aufgebaut, innen weich und aussen hart, 10 bis 
15 cm stark. Darüber wird eine Filtervliesmatte 
gelegt, und schliesslich kann Aushubmaterial 
und Humus aufgeschüttet werden. Das Innere 
der Spritzbetonkuppel wird mit einer 3 bis 5 cm 
starken mineralischen Dämmputzschicht verse-
hen, die darüber einen zweischichtigen Deck- und 
Strukturputz erhält.
	 Die Konstruktion aus armiertem Spritzbeton 
bietet einen hervorragenden Schutz gegen Wir-
belstürme und Erdbeben. Dabei befinden sich 
Vetschs Häuser nicht in oder gar unter der Erde. 
«Was wir fertigen, sind nicht Erd-, sondern Erd-
hügelhäuser», sagt der Projektentwickler. «Wir 
errichten ein bodengleiches Haus, auf das dann 
die Bodenschicht aufgetragen wird.» Die jeweilige 
Erdüberdeckung suggeriert somit die Einfügung 
in die Landschaft. 

Weglassen von Ecken 
und Gleichmässigkeit

	 Vetsch will mit räumlicher Vielfalt die Eintö-
nigkeit des tradierten und normalen Bauens über-
winden. Seine Erdhäuser kennen keine rechten 
Winkel. Sie erinnern ein bisschen an die berühm-
ten Jugendstilbauten des spanischen Architekten 
Antoni Gaudí: extravagant, auffällig, organisch, 
geschwungen, fliessend. Ohne Ecken, ohne gleich-
mässig gezogene Räume. Zugleich verschmelzen 
die Häuser förmlich mit der Landschaft. Ihre run-
den Formen passen sich der Umgebung völlig an 

– und die Umgebung den Häusern. Die bewach-
senen Dächer gehen nahtlos in den Garten über, 
sind Teil des Gartens. Dank des eingesetzten Rund-
gewölbes schafft Vetsch Überdeckungen von bis 
zu zwei Metern. Für Pflanzen und gar Bäume. Dass 
unter Gras und Wurzeln abends zu Bett gegangen 
wird, ist beinahe undenkbar.

	 Urängste? Das verneint Vetsch vehement: 
«Die Fenster ermöglichen viel Tageslicht und Hel-
ligkeit. Keiner meiner Bauherren hat diesbezüg-
lich Probleme.» Nachhaltiges Bauen oder Natur-
romantik? Vetsch: «Natürlich ist diese Bauweise 
für Umweltbewusste.» Inzwischen aber würde das 
Erdhaus-Konzept ebenso Familien aus der Mittel-
schicht, aber auch Unternehmer und Manager 
begeistern.
	 Günstig ist ein Erdhaus freilich nicht. Ein 
solches Gebäude kostet hierzulande in der Erstel-
lung rund zehn Prozent mehr als ein vergleichba-
res konventionelles Eigenheim. Die zusätzlichen 
Kosten dürften aber in weniger als zehn Jahren 
durch die Einsparungen bei der Heizenergie wett-
gemacht werden. Allerdings könnten Bauherren 
einen Teil der Kosten sparen, indem sie einige 
Arbeiten selbst übernehmen. Vetsch: «Die Erd-
schicht muss nicht von einer Firma auf das Haus 

Erdhaus in Widen AG von 
Peter Vetsch – der Wohn-
bereich mit ausgefallenen 
Holzschnitz-Stützen und 
organischen Formen. 
Foto Stefan Wittwer
 

Das Erdhaus in Dietikon 
ZH von Peter Vetsch mit 
edlem Innenausbau und 
lichtdurchfluteten Räumen. 
Foto Stefan Wittwer Das 2012 erstellte Erdhügelhaus 

in Amden SG am Walensee. 
Entworfen vom Atelier Werner 
Schmidt. Fotos Lucia Degonda 




